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Essay: Erinnern, Gedenken, Lernen – Erinnerungsarbeit in 
Neustadt an der Weinstraße
Miriam Breß

Zusammenfassung
Miriam Breß stellt in ihrem Essay „Erinnern,Gedenken,Lernen“  grundsätzliche Überlegungen zur 
Erinnerungskultur in Deutschland an. Am Beispiel Neustadt skizziert und bewertet sie den Umgang 
der Deutschen mit ihrer nationalsozialistischen Vergangenheit während der letzten 50 Jahre. Mit der 
Nachkriegsgeneration  wird  eine  fundamentale  Wandlung  des  Umgangs  mit  dem  Holocaust 
augenscheinlich, denn war die mentale Einstellung der Zeitgenossen noch geprägt von Verdrängen 
und  Vergessen,  so  suchen  ihre  Nachfahren  seid  Mitte  des  20.  Jahrhunderts  bewusst  die 
Konfrontation mit den Taten der Nazis. 
Doch  wie  erinnert  man  sich  richtig?  Das  Essay  findet  mögliche  Antworten  und  diskutiert 
notwendige  Vermittlungskompetenzen  und  pädagogische  Anforderungen,  welchen  sich  ins 
besondere Geschichtslehrer immer wieder stellen müssen.

Abstract
Miriam Breß in  her  essay „Erinnern,  Gedenken,  Lernen“ develops  some basic  thoughts  on the 
reminiscent culture in Germany. The city of Neustadt serves her as an example to evaluate the 
German way of dealing with the nacional-socialist past through the time span of the last fifty years. 
The post-war generations show indeed a notable change of thinking when it comes to the topic of 
the holocaust. The mental stance of the contemporary people was primarily marked by forgetting 
and  blocking  out  the  events.  The  descendants  of  the  post  war  generation,  however,  tend  to 
deliberately confront themselves with the deeds of the Nazis. 
But how to remind oneself correctly? The essay points out possible answers to that question and 
discusses the necessary concepts of mediation als well as pedagogical requirements, which have to 
be met by teachers of history.

Résumé
Dans l'essai „Erinnern, Gedenken, Lernen“ Miriam Breß réfléchit à la culture de la mémoire de 
l'époque du national-socialisme en Allemagne. Neustadt sert d'exemple pour considérer et évaluer le 
traitement des Allemands avec leur passé national-socialiste pendant les dernières 50 années. Au 
milieu de 20ième siècle il y avait un grand changement à cause de la génération d'après-guerre. La 
position concernant le Holocauste a été imprégnée de refouler et d'oublier toute ce qui s'est passé. 
Mais la nouvelle génération cherchait la confrontation avec les actions des Nazis. Mais comment se 
souvenir bien? L'essai trouve des réponses possibles et discute les compétences qui sont nécessaires 
et en plus les conditions pédagogiques spécialement pour les professeurs de l'histoire.
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30. Januar 1933 – Die Nationalsozialisten feiern mit Fackelzügen ihre Machtübernahme. Auch in 

Neustadt. Das idyllische Städtchen, das heute vor allem bei Touristen beliebt ist, wird zum Sitz der 

Gauleitung.  Politische  und  „rassische“  Gegner  werden  verfolgt,  Bücher  unliebsamer  Autoren 

zeremoniell  auf  dem  Marktplatz  verbrannt,  ca.  2.645  ZwangsarbeiterInnen  nach  Neustadt 

verschleppt,  die  jüdische Gemeinde schrittweise ausgelöscht.  Als  erster  Gau wird die  Saarpfalz 

„judenfrei“  gemeldet.  Neustadter  Bürger  werden  –  wie  überall  –  zu  Tätern,  Zuschauern  und 

Wegschauern. Widerstand regt sich kaum.1 

10.  März  1933  –  Im  Schatten  des  Hambacher  Schlosses,  das  bis  heute  gerne  als  „Wiege  der 

deutschen Demokratie“ bezeichnet wird, entsteht das „erste bayrische Konzentrationslager“. Über 

400 Männer und eine Frau aus ca. 60 Gemeinden werden hier einige Tage bis Wochen festgehalten. 

Die Bewachung übernehmen SS-Männer aus Neustadt, später aus Ludwigshafen. Als die Nazis das 

Lager auflösen wird ein Teil der verbliebenen Häftlinge nach Dachau verschleppt.2 

November 2009 – 76 Jahre nach Lagerauflösung wird der Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer, 

der in dem ehemaligen Lagergefängnis eine Gedenkstätte errichten will, gegründet. Das Motto des 

Vereins: Erinnern, Gedenken, Lernen. 

Erinnern
In der Bundesrepublik erinnern zahlreiche Denkmäler, Ausstellungen und Gedenkstätten an die Zeit 

des Nationalsozialismus.  Auch in Neustadt.  Die Deutschen scheinen sich gerne als  Lehrmeister 

einer gelungenen Vergangenheitsbewältigung zu sehen. Dass diese aber nicht immer so vorbildlich 

war – und es oftmals bis heute nicht ist - wird dabei gerne vergessen. 

Gegen eine  Erinnerung an  die  NS-Opfer  wurde sich  lange  Zeit  gewehrt.  Die  Kriegsgeneration 

wollte sich an die NS-Zeit nicht erinnern. Vor allem nicht an die eigene Beteiligung. Man übte sich 

früh in Verdrängen und Vergessen. Die NS-Verbrechen, die zu grausam waren, um sie aus dem 

Gedächtnis zu streichen, wurden zu Taten Einzelner erklärt3 – man sah sich lieber selbst als Opfer, 

1 Vgl. u.a. Habermehl / Schmidt-Häbel; Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer e.V.
2 Vgl. u.a. Meyer / Roth.

Die Zahl der  Insassen richtet  sich nach neusten Forschungen des Fördervereins „Gedenkstätte für NS-Opfer in 
Neustadt“. 

3 Davon zeugt  u.a.  eine  Studie  des  Historiker  Padover.  Durch  die  Befragung hunderter  Deutscher  verschiedener 
Altersgruppen und Berufsgruppen, konnte er aufzeigen, wie die deutsche Bevölkerung kurz vor Kriegsende eine 
Mitverantwortung an den NS-Verbrechen bestritt. Die überwältigende Mehrheit stellte Hitler und die NS-Führung 
als  Alleinschuldige dar.  Padover meint  dazu: „Seit  zwei  Monaten sind wir  hier  zugange,  wir  haben mit  vielen 
Menschen gesprochen, wir haben jede Menge Fragen gestellt, und wir haben keinen einzigen Nazi gefunden. Jeder 
ist ein Nazigegner. Alle Leute sind gegen Hitler. Sie sind schon immer gegen Hitler gewesen. Was heißt das? Es  
heißt, daß Hitler die Sache ganz allein, ohne Hilfe und Unterstützung irgendeines Deutschen durchgezogen hat. Er  
hat den Krieg angefangen, er hat ganz Europa erobert, den größten Teil Russlands überrannt, fünf Millionen Juden 
ermordet, sechs bis acht Millionen Polen und Russen in den Hungertod getrieben, vierhundert Konzentrationslager 
errichtet, die größte Armee in Europa aufgebaut und dafür gesorgt, daß die Züge pünktlich fahren.“ (Assmann, Der 
lange Schatten der Vergangenheit, S. 173) 
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anstatt als Zuschauer, Mitläufer, Täter.4 

Die  Erinnerung  an  die  Opfer  des  nationalsozialistischen  Rassenwahns  war  Angelegenheit  der 

Überlebenden und ihrer Angehörigen. Man erinnerte sich lieber an die eigenen Kriegsschicksale. 

Dies zeigte sich auch in Neustadt. Hier wurde zum Volkstrauertag 1963 vom Volksbund Deutsche 

Kriegsgräberfürsorge e.V. ein Gräberfeld für die gefallenen Söhne der Stadt errichtet. Zur gleichen 

Zeit  wurden  Straßen  nach  verlorenen  Ostgebieten  umbenannt  und  1981  ein  Gedenkstein  zur 

Erinnerung  an  die  Bombardierung  des  Stadtteils  Winzingen  eingeweiht.  Die  Gräber  der 

ZwangsarbeiterInnen, die im Nachkriegsdeutschland keine Lobby hatten, verfielen, während die der 

deutschen Soldaten gehegt und gepflegt wurden. 

Auf Bundesebene rühmt man sich heute gerne mit der Gedenkstätte in Dachau, die gerne auch mal 

als erste Gedenkstätte Deutschlands bezeichnet wird. Dass das ehemalige Konzentrationslager, in 

das auch Neustadter Männer verschleppt wurden, nach dem Krieg zu einer Wohnsiedlung ausgebaut 

werden sollte, vergisst man dabei. Ebenfalls gab es großen Widerstand aus der Bevölkerung gegen 

das Anliegen der Alliieren dort den Opfern würdevoll zu gedenken.5 Bis 1963 speiste man in der 

„Gaststätte zum Krematorium“, ehe diese einer Gedenkstätte wich.6  

Die erste Gedenkstätte,  welche die deutsche Politik 1952 errichtete,  war die  in der ehemaligen 

Hinrichtungsstätte  Plötzensee.  Hier  erinnerte  man  ausschließlich  an  die  deutschen  Opfer.  Die 

Männer und Frauen, die hier aus ganz Europa hingerichtet wurden, sollten vergessen werden. 7 Das 

erste  zeitgeschichtliche  Forschungsprojekt  in  der  Bundesrepublik  befasste  sich  mit  Flucht  und 

Vertreibung der Deutschen und nicht wie heute viele gerne glauben würden, mit dem Genozid an 

den europäischen Juden.8 Das Volk amnestierte sich selbst – nicht nur rechtlich. 

Erst  durch  den  Generationenwechsel  und  das  damit  verbundene  Hinterfragen  der 

nationalsozialistischen Vergangenheit der eigenen Familie und der bundesdeutschen Führungseliten 

konnte sich in der deutschen Gesellschaft eine Erinnerung an die Opfer etablieren. Darüber hinaus 

wirkte die US-amerikanische Serie „Holocaust - Die Geschichte der Familie Weisz“ im Jahre 1979 

medienwirksam aufklärend.9 Was damals nicht wahrgenommen oder verdrängt wurde, hielt – 30 
4 Vgl. Assmann, Gedächtnis ohne Erinnerung? 

http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/
5 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 168-170. 
6 http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-13688477.html  
7 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 168-170. 
8 Vgl. Fischer / Lorenz, S. 79f. 
9 Obwohl die Serie stark umstritten war, gilt sie bis heute als Wendepunkt in der öffentlichen Auseinandersetzung mit 

dem Genozid an den europäischen Juden. Die Serie besteht aus vier Teilen, in denen das Schicksal der fiktiven 
jüdischen  Familie  Weisz  aus  Berlin  dargestellt  wird.  Die  einzelnen  Familienmitglieder  erleben  dabei  die 
Reichspogromnacht in Berlin, den Aufstand im Warschauer Ghetto und die Erschießungen in Babij Jar. Die Eltern 
und der älteste Sohn werden in Auschwitz ermordet, während die Tochter in der Tötungsanstalt Hadamar vergast  
wird. Als einziger Überlebender der Familie gilt der jüngste Sohn, der sich dem Partisanenkampf anschloss. 
Über 20 Millionen Zuschauer verfolgten die Serie. Der überwiegende Teil der Leserbriefe und Anrufe drückte ihre 
Erschütterung und Hilflosigkeit  aus.  Einige  sprachen von „Nestbeschmutzung“.  Gerade  die  jüngere  Generation 
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Jahre  nach  Kriegsbeginn  –  Einzug  in  die  deutschen  Wohnstuben.10 Aber  während  die 

Nachgeborenen die Spuren der NS-Vergangenheit aufzusuchen begangen, wollten ihre Eltern weiter 

schweigen. Auch in Neustadt. Gegen die eigenen Kinder konnte man sich aber nicht so wehren, wie 

gegen die „übergestülpte Erinnerungspflicht“ der Alliierten. 

50  Jahre  später  streitet  man  sich  immer  noch  über  die  Erinnerung.  Man  denke  nur  an  die 

Demonstrationen gegen die Wehrmachtsausstellung und an den 10-jährigen Streit über das Denkmal 

für die ermordeten Juden in Berlin. Auch in Neustadt führte in den 90er Jahren die Planung eines 

Denkmals zur Erinnerung an die ermordeten jüdischen Mitbürger zu erheblichen Widerständen aus 

der breiten Masse der Bevölkerung. 50 Jahre nach der Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz 

– in dem auch Neustadter Bürger jüdischen Glaubens ermordet wurden – fällt ein Erinnern an die 

einstigen  Nachbarn  immer  noch schwer.  Nach langwierigen Diskussionen konnte  das  Denkmal 

errichtet  werden.  Allerdings nicht  im Zentrum der Stadt  sondern auf  dem städtischen Friedhof. 

Direkt neben den Gräbern der Toten aus Wehrmacht und SS. Unweit des Grabes von Gauleiter  

Bürckel. Man stellt sich der Erinnerung, aber widerwillig. Schon alleine durch den Standort erfolgt 

auch  keine  weitere  Auseinandersetzung.  Nur  zwei  Jahre  nach  Denkmaleinweihung  wird  der 

jüdische Friedhof der Stadt geschändet – von Rechtsradikalen.

Heute – noch einmal über 10 Jahre später – will man sich in Neustadt scheinbar der Vergangenheit 

stellen. Die Verlegung von Stolpersteinen wurde von den Neustadtern mehrheitlich begrüßt. Es ist 

ein einfaches Gedenken, über das man leicht hinwegschreiten kann.11 Auch ein kleiner Gedenkstein 

zur Erinnerung an die Bücherverbrennung wurde auf dem Marktplatz verlegt. Seit 2008 wird der 

Tag  des  Gedenkens  an  die  Opfer  des  Nationalsozialismus  am  27.  Januar  mit  Neustadter 

Jugendlichen gestaltet. Bundesweit wurde dieser 1996 – 51 Jahre nach der Befreiung Auschwitz – 

auf Vorschlag des jüdischen Überlebenden Ignaz Bubis eingeführt. 

Die Errichtung einer Gedenkstätte im ehemaligen Lagergefängnis wurde 2009 erstmals öffentlich 

gefordert. Das Vorhaben stieß dabei auf Interesse und Unterstützung. Einige Neustädter erinnern 

sich  an  das  Leid  ihrer  eigenen  Väter  oder  Großväter,  die  als  politische  Gegner  dort  nach  der 

Machtübertragung  inhaftiert  wurden.  Aber  nicht  nur  an  diese  soll  und  will  die  zukünftige 

Gedenkstätte erinnern. Erinnert werden, soll hier auch an die ausgelöschte jüdische Gemeinde, an 

wandte sich in den Tagen und Wochen nach der Ausstrahlung an Institutionen der historisch-politischen Bildung um 
mehr  über  den  Genozid  zu  erfahren.  (Knittel,  http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-
rundbrief/rundbrief/news/ns_euthanasie_im_fernsehfilm_holocaust/)

10 Vgl.  Assmann,  Gedächtnis  ohne  Erinnerung? 
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/

11 Wie das Denkmal auf dem Friedhof nimmt man die im Boden verlegten kleinen Erinnerungszeichen aber kaum 
wahr. Und obwohl sie vor allem in den jüdischen Gemeinden und im Zentralrat umstritten sind, sind sie mittlerweile 
ein Art Standart in der Erinnerung, die in fast allen deutschen Städten verlegt wurden. Beständig weigert sich nur 
noch München dagegen, siehe http://stolpersteine-muenchen.de/diskurs/chronik/

46

http://stolpersteine-muenchen.de/diskurs/chronik/
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/aktuelles/einzelansicht/news/gedaechtnis_ohne_erinnerung/
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-rundbrief/rundbrief/news/ns_euthanasie_im_fernsehfilm_holocaust/
http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-rundbrief/rundbrief/news/ns_euthanasie_im_fernsehfilm_holocaust/


die  nach  Neustadt  verschleppten  Zwangsarbeiter  und  an  die  Opfer  der  nationalsozialistischen 

Krankenmorde.  Daran,  dass  Neustadt  –  als  Sitz  der  Gauleitung und der  Gestapo – eine  starke 

nationalsozialistische Vergangenheit hat. 

Aber  auch die  Geschichte  der  Kaserne,  die  nach dem 1.  Weltkrieg  von französischen Truppen 

erbaut  wurde,  darf  nicht  in  Vergessenheit  geraten.  Benannt  nach dem französischen Feldherren 

Turenne. Eine eher unbeliebte Person in der Pfalz während des 30-jährigen Krieges. Die Nutzung 

der Kaserne als wildes Konzentrationslager spiegelt nur eine kleine Facette ihrer Geschichte wieder. 

Später zogen von dort aus Wehrmachtssoldaten – Neustädter Söhne – in den Krieg. Nach dem Krieg 

diente sie für kurze Zeit als Unterkunft für ehemalige Zwangsarbeiter, bevor erneut französische 

Truppen  dort  stationiert  wurden.  Während  des  Krieges  in  Jugoslawien  fanden  schließlich 

Asylsuchende eine vorübergehende Bleibe in dem Gebäude.12 Von dieser Zeit  stammt noch ein 

Graffiti an der Neustadter Stiftskirche, das bis heute besteht: „Gestern brannten die Synagogen –  

Heute die Flüchtlingsheime.“ 

Gedenken
Fast  zur  gleichen  Zeit  kam  es  zur  sogenannten  Walser-Bubis-Debatte.  Zehn  Jahre  nach  dem 

Historikerstreit stritt  man sich über die Erinnerung an den Genozid an den europäischen Juden. 

Auslöser war dabei die Dankesrede von Martin Walser in der Frankfurter Paulskirche 1998. Dabei 

kritisierte er die Ritualisierung der Erinnerung an den Genozid und den angeblichen Missbrauch 

dieser zu gegenwärtigen Zwecken („Moralkeule“). Er forderte allerdings nicht eine Änderung der 

Erinnerungskultur an sich, sondern plädierte für einen Schlussstrich. Er müsse „Unerträgliches (...) 

nicht ertragen“ und wehre sich gegen die „Dauerpräsentation unserer Schande“.13 Nach seiner Rede 

erntete Walser viel Applaus und Zustimmung. Kritik regte sich wenig. Im Folgenden kam es vor 

allem zwischen Walser und Bubis zu einer Kontroverse über die Erinnerung an den Genozid. Und 

obwohl  die  Mehrheit  der  Deutschen  hinter  Walser  stand,  hat  die  Erinnerung  an  den 

Nationalsozialismus kein Ende genommen. 

Erinnern  ist  heute  ein  fester  Bestandteil  des  politischen  und  gesellschaftlichen  Lebens.  Der 

Widerstand flacht langsam ab. Erinnern wird zum Ritual. Aber wieso Erinnern wir? Wieso sich mit 

einer  schamhaften,  verbrecherischen  Vergangenheit  auseinandersetzen,  die  keine  positive 

Identifikation zulässt? Menschen verdrängen und vergessen was sie nicht ertragen können oder sie 

gehen daran zugrunde, wenn sie nicht lernen damit umzugehen.

Liest man Berichte über die Reichspogromnacht in Neustadt, macht sich oft Fassungslosigkeit breit. 

Die durch Lektüre und Auseinandersetzung stets aktualisierten Ereignisse dieser Novembernacht im 
12 Vgl.: Eschebach / Ehresman.
13 Walser, http://www.hdg.de/lemo/html/dokumente/WegeInDieGegenwart_redeWalserZumFriedenspreis/index.html
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Jahr 1938 sind schlichtweg schwer zu ertragen: Nazi-Schergen zerstörten nicht nur die Synagoge, 

jüdische Geschäfte und Wohnhäuser, sie zündeten auch das Israelitische Altersheim an, in dem sich 

zu dieser  Zeit  ca.  90 BewohnerInnen aufhielten.  Polizei  und Feuerwehr griffen nicht  ein.  Eine 

schaulustige Menge jubelte als wehrlose, alte Frauen in die Flammen getrieben wurden. Jubelte als 

sie bei lebendigem Leib verbrannten. Jüdische Männer, die helfen wollten, wurden von Neustadter 

Bürgern mit Steinen beworfen – von denselben Bürgern Neustadts, die nach dem Krieg Hitler als 

Alleinschuldigen  sehen  wollten  und  ihr  eigenes  Verhalten  dem Vergessen  anheim gaben  –  die 

Vergangenheit  verschwiegen.  (Mit-)Täter,  die  schlichtweg  ihre  Taten  und  ihr  Mitwirken  nicht 

wahrhaben wollten und sich zu Unmündigen erklärten, die am Lauf der Geschichte nichts hätten 

ändern können.14 

Die Opfer selbst wurden vergessen. Jahrzehntelang hatten sie keinen Namen. Ein Erinnern in Form 

eines namentlichen Gedenkens gab ihnen ihre Namen zurück. Alleine deshalb ist eine Erinnerung 

schon notwendig. Bei Jahrestagen werden oftmals von Jugendlichen Lebensgeschichten damaliger 

Opfer  vorgetragen,  um  sie  dem  Vergessen  zu  entreißen.  Oft  untermauert  durch  Reden  von 

Politikern, die „Nie wieder Krieg“ und „Nie wieder Auschwitz“ fordern. 

Lernen
Eine Erinnerung an die NS-Verbrechen und das Gedenken an die Opfer wird immer wieder mit 

einem gegenwärtigen Zweck untermauert. Verhindert werden soll, dass sich Auschwitz wiederholt, 

wie  es  Adorno  in  seiner  Erziehung  nach  Auschwitz  schon  forderte.  Bereits  1947  hat  er  dabei 

begonnen „der weltgeschichtlichen Katastrophe“ – dem Genozid an den europäischen Juden – den 

Namen des  größten nationalsozialistischen Vernichtungslagers  zu geben.15 Die Gefahr  dabei  ist, 

dass  Vernichtungslager  wie Belzec,  Sobibor  und Treblinka  vergessen werden.  Genauso wie die 

nationalsozialistischen Tötungsanstalten, Ghettos, Arbeitslager und erste Konzentrationslager wie 

Neustadt, die Auschwitz erst möglich machten. 

Der ehemalige Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen Jürgen Rüttgers erklärte, dass „nur wenn 

wir  alles  daran  setzen,  dass  Auschwitz  nie  wieder  sein  darf,  (...)  wir  Freiheit  und  Solidarität 

dauerhaft bewahren können.“16 Um diese Freiheit und Solidarität zu wahren, gründete er auch eine 

Stiftung, die jedem Jugendlichen aus Nordrhein-Westfalen eine Reise zur Gedenkstätte Auschwitz 

finanziell ermöglichen soll. 17 

14 Vgl. Schmidt-Häbel, S. 87-102. 
15 Vgl. Claussen, S. 55. 
16 http://www.nrw.de/presse/ministerpraesident-ruettgers-erhalt-der-gedenkstaette-auschwitz-ist-eine-bleibende-  

verpflichtung-7103/
17 http://nachrichten.rp-online.de/panorama/ruettgers-will-jedem-schueler-besuch-in-auschwitz-ermoeglichen-1.76903  
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Genügt es aber alleine Auschwitz zu verhindern? Auschwitz hat sich bisher nicht wiederholt. Nicht 

als  das  deutsche  Volk  in  Rostock-Lichtenhagen,  Solingen  und Mölln  wütete.  Auch nicht  beim 

Verfall  von  Jugoslawien  oder  dem  Bürgerkrieg  in  Ruanda.  „Gruppenbezogene 

Menschenfeindlichkeiten“  gehören  in  Deutschland aber  nach der  aktuellen  Heitmeyer-Studie  in 

Deutschland  zur  Normalität.  Besonders  Führungskräfte  und Politiker  nutzen  in  ihrem Interesse 

Vorurteile gegenüber Fremden in der Gesellschaft aus, und verstärken sie somit.18 Genau dies tat 

auch Jürgen Rüttgers, als er den Unmut über die Schließung des Nokia-Werkes nicht dazu nutze die 

Missstände  der  Wirtschaft  anzuprangern,  sondern  sich  auf  mehreren  Wahlkampfveranstaltungen 

negativ über die angeblich schlechte Arbeitsmoral der Rumänen äußerte.19 

Von  Anfang  an  wollte  eine  von  Adorno  geprägte  Erziehung  nach  Auschwitz  für 

Menschenrechtsverletzungen  sensibilisieren  und  Vorurteile  bekämpfen.  Alleine  Auschwitz  zu 

verhindern genügt nicht. Dies würde noch viel zu vielen Menschenrechtsverletzungen Raum bieten. 

Aber wie aus der Geschichte lernen? 

Jahrelang wollte man nicht lernen, sondern mahnen. Soldatenfriedhöfe und Gedenkstätten wurden 

als Schutzimpfung angesehen, die alleine durch ihr Vorhandensein – genauso wie das Wissen über 

die  Verbrechen  –  dazu  befähigen  würden,  die  Würde  des  Menschen  zu  achten.  Der  hessische 

Staatsanwalt  Fritz  Bauer  meinte  dazu,  dass  „die  Auseinandersetzung  mit  unserer  jüngsten 

Vergangenheit [...] gewiss ein Wissen um Fakten [erfordert], aber das“ dies nicht genüge, „nötig 

[sei] auch der Versuch ihrer Deutung, ohne die keine Folgerung und keine Lehre gezogen werden 

könne.“20

Ein  Wissen  ist  dabei  notwendig,  schützt  aber  nicht  vor  Menschenrechtsverletzungen.  Die 

Behandlung  des  Themas  Nationalsozialismus  und  2.  Weltkrieg  ist  heute  in  allen  9.  und  10. 

Jahrgangsstufen aller 16 Bundesländer verbindlich vorgeschrieben. Dennoch ist das Wissen über die 

NS-Zeit in Deutschland gering, wie es die empirische Studie „Die unbequeme Vergangenheit. NS-

Vergangenheit, Holocaust und die Schwierigkeit des Erinnern“21 an der Universität in Essen zeigt: 

24% der befragten Studierenden [sic] war die Bedeutung der „Reichskristallnacht“ unbekannt, 77% 

die der Wannsee-Konferenz und gar 71% waren die Nürnberger Gesetze unbekannt. Fast ein Drittel 

konnte das Jahr das Kriegsbeginns und 91% das Kriegsende nicht benennen. 8% konnten keine 

Opfergruppen angeben und 4% wussten nicht was „Auschwitz“ ist.

Eine  Erziehung  nach  Auschwitz  richtet  sich  heute  an  die  Nachgeborenen,  die  keine  eigenen 

Erfahrungen  mehr  mit  dem  Nationalsozialismus  haben.  Sie  sind  geprägt  durch  eigene 
18 http://www.zeit.de/2003/51/Heitmeyer-Studie  
19 http://content.stuttgarter-nachrichten.de/stn/page/detail.php/2188526   
20 Manemann, S. 262. 
21 Ahlheim,  http://www.gedenkstaettenforum.de/nc/gedenkstaetten-

rundbrief/rundbrief/news/wissen_und_empathie_in_der_historisch_politischen_bildung/
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Familiengeschichten und der medialen Verarbeitung in Kino und TV. In der Schule herrscht ein 

Leistungs-  und  Notendruck.  Lehrer  behandeln  oft  immer  wieder  dieselben  Themen,  ohne  auf 

Interessen  der  Schüler  einzugehen.  Bis  heute  werden  ganze  Schulklassen  routinemäßig  zu 

Gedenkstätten geführt; meist kurz vor den Ferien. Mitarbeiter der Gedenkstätten kritisieren immer 

wieder  mangelnde  Vor-  und Nachbereitung.  Für  viele  Lehrer  soll  der  authentische  Ort  an  sich 

bereits beweisen, dass es wirklich zu nationalsozialistischen Menschheitsverbrechen gekommen ist.
22 Die  gerne  noch  angewandte  Betroffenheitspädagogik  achtet  nicht  darauf,  dass  Gefühle  und 

Emotionen etwas persönlich zu schützendes sind, achtet nicht darauf, dass sich Jugendliche dagegen 

wehren,  für  Verbrechen  anderer  Generationen  verantwortlich  gemacht  zu  werden,  achtet  nicht 

darauf,  dass  Jugendliche  ihre  Großeltern  nicht  als  Teil  eines  verbrecherischen  Regimes  sehen 

wollen und oftmals nicht sehen können, wenn sie doch gleichzeitig deren Geschichten über Flucht, 

Vertreibung  und  Bombenkrieg  hören.23 Zudem  beachtet  sie  nicht,  dass  wir  heute  in  einer 

multikulturellen Gesellschaft leben und vielen einfach der persönliche Bezug zur NS-Zeit fehlt.24

Für ein Lernen benötigen Jugendliche auch immer einen Bezug zu ihrer eigenen Lebenswelt. Hier 

kann man den Blick auf das Herkunftsland oder auf die lokale Ebene richten. Fakt ist, dass das 

Bild, der Genozid an den europäischen Juden sei von hohen NS-Funktionären in Berlin geplant 

worden und alleine in Auschwitz ausgeführt worden, für ein Lernen wenig hilfreich ist, da es nicht 

zuletzt Handlungsspielräume der Menschen außer Acht lässt. Aufgezeigt werden muss, dass es auch 

in der alltäglichen Umgebung der Jugendlichen zu Verbrechen kam. Dass auch dort Zuschauer und 

Wegschauer, Opfer und Täter lebten. Sonst – so Brumlik – bleibe der Gedenkstättenbesuch „häufig 

(nur) eine touristische Randerscheinung im schulischen Alltag“.25

Durch die  Auseinandersetzung mit  der  jüngsten  Geschichte,  sollen  vor  allem Jugendliche  dazu 

befähigt werden, Missstände in der Gesellschaft zu erkennen, um dagegen einschreiten zu können. 

Allerdings gibt es hier „trotz vieler oder aller gut gemeinten Beispiele eine kaum entfaltete Didaktik 

– vielleicht (könne es) sie auch gar nicht geben.“26 

Die Arbeit mit Jugendlichen sollte primär eine selbstständige Urteilsbildung ermöglichen und ein 

Hinterfragen zulassen. Fragestellungen und Interessen sollten im Voraus vereinbart werden. Von 

jeglichen Zwängen ist abzusehen, ebenso von Leistungs- und Notendruck. Ziel ist dabei Empathie 

22 Vgl. Kößler, S. 110. 
23 Der Besuch der Gedenkstätte wird dabei von vielen Lehrern durch die Betroffenheit der Schüler als erfolgreich 

gewertet. Diese Betroffenheit führe ihrer Meinung nach dann zu einer nachhaltigen Auseinandersetzung. Ob diese 
Betroffenheit erreicht wurde, wird an den emotionalen Reaktionen der Schüler bewertet. „Fragen nach technischen 
Details des Vernichtungsprozesses, der Verzehr mitgebrachten Essens auf dem Lagergelände oder das Singen von 
Liedern  im  Bus  auf  der  Rückfahrt  zur  Schule“  werden  als  unangemessen  empfunden,  womit  der  Besuch  als 
erfolglos gewertet wird. Langer, http://192.68.214.70/blz/eup/01_08_themenheft/7.asp

24 Vgl.: Georgi, passim.
25 Brumlik, Aus Katastrophen lernen, S. 132.
26 Brumlik, Zeitgeschichtliche Bildung, S. 35.
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mit den Opfern zu wecken, Faktenwissen zu vermitteln, eine Selbstreflexion zu fördern und einen 

Gegenwartsbezug  herzustellen.  Fakt  ist,  dass  nur  durch  ein  ehrliches  Erinnern  und  Gedenken 

gelernt werden kann. Eine bloße Instrumentalisierung des Gedenkens mit hohlen Phrasen wie „Nie 

wieder Krieg“ und „Nie wieder Auschwitz“ verfällt zur Farce. Vor allem wenn sich Politiker und 

Personen  des  öffentlichen  Lebens  im  nächsten  Satz  gleich  wieder  in  den  Dienst  einer 

gruppenbezogenen  Menschenfeindlichkeit  stellen.  Das  Wesen  des  Vorurteils  muss  hinterfragt 

werden. 

Und Neustadt? 
Der  Weg  nach  Auschwitz  war  nicht  zwingend.  Er  wurde  geebnet.  Nicht  nur  von  hohen  NS-

Funktionären. Auch von den Männern und Frauen in der Nachbarschaft.  In Neustadt kam es zu 

keinem Widerstand bei der Errichtung des wilden Konzentrationslagers in der Turenne-Kaserne, 

obwohl die Bevölkerung präzise genau über Verhaftungen in den Medien informiert wurde. Es gab 

auch keinen Widerstand als die jüdische Bevölkerung schrittweise ausgelöscht wurde. Boykotte, 

Pogrome und Deportationen waren sichtbar. In der unmittelbaren Nachbarschaft wurde das Gas für 

den nationalsozialistischen Krankenmord hergestellt – von den IG Farben Ludwigshafen.27 

Im April 1937 sprach Martin Niemöller in der Alten Winzinger Kirche in Neustadt. Kurz danach 

wurde  er  verhaftet.  Im  Rückblick  auf  die  Zeit  des  Nationalsozialismus  und  die  eigenen 

Handlungsspielräume  entstand  folgendes  bekannt  gewordene  Zitat:  „Als  die  Nazis  die 

Kommunisten  holten,  habe  ich  geschwiegen;  ich  war  ja  kein  Kommunist.  Als  sie  die 

Sozialdemokraten einsperrten, habe ich geschwiegen; ich war ja kein Sozialdemokrat. Als sie die 

Gewerkschafter holten,  habe ich nicht protestiert;  ich war ja kein Gewerkschafter.  Als sie mich 

holten, gab es keinen mehr der protestierte.“28 – und wie Niemöller zulange schwieg, schwieg auch 

Neustadt.

Die Nationalsozialisten überzogen ganz Europa mit einem System von Lagern und lösten den 2. 

Weltkrieg aus. Die Täter waren aber keine Dämonen, wie sie jahrzehntelang dargestellt wurden. Sie 

waren  ganz  gewöhnliche  Menschen.  Auch  aus  Neustadt.  Sie  kamen  aus  denselben  Orten  und 

Gemeinden  wie  ihre  Opfer.  Nach  dem Krieg  flüchteten  sie  sich  in  den  deutsche  Biedermeier. 

Partisanenbekämpfung im Osten und der Wachdienst im nationalsozialistischen Lagersystem wurde 

zum normalen Frontschicksal erklärt, den einstigen Kameraden ehrenvoll gedacht. Die Untaten in 

der eigenen Stadt als „unsichtbar“ erklärt, von denen man nichts wusste. 

Und die Opfer? Sie besitzen oftmals nicht einmal ein Grab. Neustadter Bürger jüdischen Glaubens 

wurden nach Gurs, Theresienstadt, Majdanek und Auschwitz verschleppt, wenn sie nicht noch in 
27 Vgl. Klee, S. 84.
28 http://www.martin-niemoeller-stiftung.de/4/daszitat/a31   
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der Heimat den Tod fanden. Neustadter, die dem Nationalsozialismus die Stirn boten, kämpften im 

Strafbataillon 999, standen vor  NS-Gerichten und kamen nach Dachau.  Ihre Zahl  ist  allerdings 

gering. Aber es gab sie und sie zeigen uns heute noch die Möglichkeiten des freien Handelns. 

Kontakt: 

Förderverein Gedenkstätte für NS-Opfer in Neustadt e.V. 

Eberhard Dittus, Postfach 10 04 15, 67404 Neustadt/W. 

Telefon: 0 63 21-39 89-34, Mobil: 0175/8 21 66 61 

Email: info@gedenkstaette-neustadt.de oder m.bress@gmx.de 
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